
Basel-Stadt. Nina Jecker (ni), Leitung –
Dominik Heitz (hei), stv. Leitung –
Denise Dollinger (dd) – Joël Gernet (jg) –
Mischa Hauswirth (hws) – Jonas Hoskyn (hys) –
Rahel Koerfgen (rak) – Franziska Laur (ffl) –
Martin Regenass (mar)

Baselland. Christian Keller (ck), Daniel Wahl (wah),
Leitung – Boris Gygax (bgy) – Joël Hoffmann (Jho) –
Alexander Müller (amu) – Alessandra Paone (ale) –
Dina Sambar (dis)

Thomas Dähler (td) – Thomas Gubler (Gu), Liestal

Wirtschaft. Dieter Bachmann (dba), Leitung –
Ruedi Mäder (rm) stv. Leitung –
Patrick Griesser (pg) – Seraina Gross (sgr) –
Kurt Tschan (kt) – Daniel Zulauf (dz) (Zürich)

Sport. Marcel Rohr (mr), Leitung –
Andreas W. Schmid (aws), stv. Leitung –
Andreas Eugster (ae) – Oliver Gut (olg) –
Fabian Kern (ker) – Tilman Pauls (tip) –
Tobias von Rohr (tvr) – Dominic Willimann (dw)

Kultur. Raphael Suter (ras), Leitung – Sigfried
Schibli (bli), stv. Leitung – Christoph Heim (hm),
Nick Joyce (nj) – Stephan Reuter (sr) –
Christine Richard (chr) – Jochen Schmid (js) –
Markus Wüest (mw)

Auslandkorrespondenten. Roman Arens (RA),
Rom – Rudolf Balmer (RB), Paris – Sebastian Borger
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(flü), Warschau – Willi Germund (wig), Bangkok –
Frank Herrmann (fhw), Washington – Pierre
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Belgrad – Stefan Scholl (sch), Moskau – Reiner
Wandler (rwa), Madrid

Meinungen und Profile. Thomas Waldmann (tw)

Kolumnisten. Martin Breitenstein – Thomas Cueni –
David Dürr – Felix Erbacher (FE) – Hans-Peter
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Hubacher – Markus Melzl – Linus Reichlin –
Regula Stämpfli – Roland Stark – Tamara Wernli

Spezialseiten. Bildung: Markus Wüest (mw)
Gesundheit heute: Sarah Ganzmann-Kuhni (sku)
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Produktion. Benno Brunner (bb),
Stv. Chef vom Dienst – Claudia Blangetti (cbl) –
Dominique Burckhardt (db) – Peter de Marchi (pdm)
– Sarah Ganzmann-Kuhni (sku) – Christian
Horisberger (ch) – Marko Lehtinen (ml) –
Eva Neugebauer (ene) – Stefan Strittmatter (mat) –
Markus Vogt (mv)

Gestaltung Nino Angiuli (Art Director),
Bettina Lea Toffol (stv. Leitung) –
Jean-Claude Basler – Holger Böhler – Paul Graf –
Monika Müller – Daniel Schaufelberger –
Paul Schwörer

Bildredaktion. Melody Gygax, Leitung –
Jeannette Bölle – Doris Flubacher –
Fotografen: Pino Covino – Lucian Hunziker –
Kostas Maros – Dominik Plüss – Nicole Pont

Korrektorat. Lesley Paganetti (Teamleitung) –
Rosmarie Ujak (Teamleitung) –
Katharina Dillier Muzzulini – Andreas Herzog –
Markus Riedel – Dominique Thommen

Sachbearbeitung. Milena De Matteis –
Marcel Münch – Anny Panizzi
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Im Gespräch: Der Politiker Hravn Forsne outet sich als Sohn des früheren Staatspräsidenten

Mein Name sei Mitterrand
Von Axel Veiel, Paris

Fünf Worte sind es nur gewesen. Beiläufig sind sie
gefallen, irgendwo in der südwestschwedischen
Provinz. Doch sie haben in Frankreich gewaltigen
Wirbel ausgelöst. «François Mitterrand war mein
Vater», hatte der Kandidat für die Parlaments­
wahlen, Hravn Forsne, dem Lokalblatt
Kungsbacka-Posten anvertraut. Und auch wenn
der 25­Jährige die eigene Herkunft gemessen an
Schwedens politischen Herausforderungen für
zweitrangig erklärt hat und keine DNA­Proben
vorliegen, die zweifelsfrei Auskunft geben könn­
ten über die Vaterschaft: Das Urteil der Franzosen
fällt eindeutig aus. Sämtliche Indizien, die das ja
nicht zum ersten Mal mit dem ausschweifenden
Liebesleben seiner Staatspräsidenten konfron­
tierte Volk zusammengetragen hat, weisen in die
gleiche Richtung. Es stimmt: Der im November
1988 in der Pariser Vorstadt Boulogne­Billancourt
zur Welt gekommene, auf den Namen Thomas
getaufte Forsne, ist aller Wahrscheinlichkeit nach
Spross des im Januar 1996 mit 79 Jahren einem
Krebsleiden erlegenen Staatschefs.

Schon der Charakter des jungen Mannes
erinnert an den illustren Franzosen. Wie einst der
junge Mitterrand wirkt Forsne als Mittzwanziger
fast schon altersweise, gilt als politisch frühreif.
Auf einem Facebook­Foto scheint er Mitterrand
wie aus dem Gesicht geschnitten: dieselbe kräf­
tige, aber keineswegs klobige Nase, dasselbe Ent­
schlossenheit verratende Kinn. Dass die Mutter
Christina Forsne, in den Achtzigerjahren Paris­
Korrespondentin der schwedischen Zeitung
Aftonbladet, in einem 1997 erschienenen Buch
ihre Liebesbeziehung mit dem 31 Jahre älteren
Mitterrand öffentlich ausgebreitet hat, fügt sich

ins Indizienpuzzle. «Sie sprechen immer nur von
Politik, Mademoiselle», soll der Staatschef der
zum Exklusivinterview erschienenen Journalistin
demnach 1979 gesagt haben. «Lieben Sie denn
nicht das Leben?» Und auch das späte Coming­out
des Sohnes passt.

Nach Art eines Sonnenkönigs pflegte François
Mitterrand nicht nur Last des Amtes und Lust der
Lenden zu verbinden, sondern auch den daraus
resultierenden Kindersegen konsequent geheim zu
halten. Wie einst am Hofe Ludwig XV., wo die
Gemahlin des Königs und seine Mätresse, Madame
de Pompadour, unter einem Dach lebten,

wohnte in einem Flügel des Elysée­Palasts die
Gattin Danielle Mitterrand, im anderen die Geliebte
Anne Pingeot mit der Präsidententochter Mazarine.
Der Vater bediente sich des Staatsapparats, ja des
Geheimdienstes, um das Doppelleben vor der
Öffentlichkeit zu verbergen.
Erst kurz vor Mazarines 20. Geburtstag flog das
Geheimnis auf. Paparazzi des Magazins Paris Match
waren Vater und Tochter auf die Spur gekommen,
lichteten die beiden im Dezember 1994 ab.

Während Mazarine es freilich als verletzend
empfand, vom Vater Jahrzehnte lang versteckt, ja
verleumdet zu werden, und dies heute auch voller
Bitterkeit sagt, scheint Thomas alias Hravn keinen
Groll zu hegen. Mitterrand war Sozialist, Forsne
sucht sein politisches Heil in der bürgerlichen
Mitte, kandidiert für die liberal­konservative
Partei des Ministerpräsidenten Fredrik Reinfeldt –
das ist auch schon die ganze Abgrenzung, mehr
an die Öffentlichkeit getragener Generationen­
konflikt ist nicht.

Er habe den Vater ganze fünf bis sechs Mal
getroffen, sagt Forsne. Die Schweden sollten ihn
danach beurteilen, wie er sei, und «nicht danach,
wie der Vater war». Auf Französisch hat er das die
französische Nachrichtenagentur afp wissen
lassen. Frankreichs Diplomaten hätten es nicht
eleganter formulieren können.

Roland Dumas, von 1988 bis 1993 französi­
scher Aussenminister, soll Mitterrand einst ganz
direkt gefragt haben, ob er denn nun Vater des
kleinen Thomas sei oder nicht. Die Antwort,
erzählt der in diesen Tagen als Zeitzeuge gefragte
Dumas, sei mehrdeutig gewesen, typisch
Mitterrand eben: «Aber Roland», soll der
Präsident gesagt haben, «das ist doch ganz
unmöglich, ich kenne schliesslich den Vater.»

Melzl

Weder Kanun noch Scharia
Von Markus Melzl

Einem 25 Jahre alten
Kosovaren wird nach
der Verbüssung seiner
Freiheitsstrafe die Nie­
derlassungsbewilli­
gung C entzogen und
er muss demnach die
Schweiz nach seiner
Entlassung aus dem
Gefängnis verlassen.
Dagegen hat er beim
Baselbieter Kantons­
gericht Beschwerde
mit der Begründung

erhoben, da ihm zu Hause die Gefahr droht, Opfer
von Blutrache zu werden (vgl. dazu Basler
Zeitung baz.ch vom 1.8.2014).

Das Gericht hat nun in Anlehnung an entspre­
chende Bundesgerichtsentscheide die Beschwerde
abgewiesen und wenn alles mit rechten Dingen
zugeht, dann darf sich die Schweiz bald von
diesem kosovarischen Staatsangehörigen verab­
schieden. Würde eine angedrohte Blutrache, die
zum Beispiel nach den Regeln des Kanuns (archai­
sches Gewohnheitsrecht der Albaner) ausgespro­
chen wurde, effektiv zum Verbleib in der Schweiz
ausreichen, dann würden die schweizerischen
Aufenthalts­ und Bleiberechte für eine grosse
Gruppe von Ausländern zu Makulatur werden.
In gewissen Gebieten des Balkans fällt der Täter
eines Tötungsdeliktes quasi «in das Blut des
Opfers» und darf folglich von den Angehörigen
der Opferfamilie getötet werden. Die Rache
beschränkt sich aber nicht nur explizit auf den
Täter, sondern kann auch auf andere männliche
Angehörige der Familie ausgedehnt werden. Ist
dann eine solche Blutrache vollzogen, so
schwappt das Blut zurück zur anderen Familie,
welche wiederum den Täter oder ein männliches

Familienmitglied ins Visier nimmt und nach
dessen Leben trachtet. Eine Art Mörder­Ping­
Pong, wobei dieses grausige Spiel kein Ende
finden kann, weil ein Verzicht auf Blutrache als
unehrenhaft gilt. Da also jede Tötung zwangsläu­
fig eine erneute Tötung nach sich zieht, bestehen
eigentlich keine Möglichkeiten, diesen Teufels­
kreis zu durchbrechen.

Staatliche Stellen und Nichtregierungs­
organisationen versuchen zwar zwischen den von
der Blutrache betroffenen Familien zu vermitteln,
dies aber mit nur mässigem Erfolg. Jetzt existiert
ja nicht nur der albanische Kanun, sondern da
gibt es noch die süditalienische und sardische
«Vendetta» sowie Blutracheelemente im
Clansystem der nordostafrikanischen Somalier
sowie im geringen Masse auf der französischen
Mittelmeerinsel Korsika, um nur ein paar wenige
zu nennen. Also, alle mal herhören! Wer in der
Schweiz bleiben will, soll sich als einer von der
Blutrache Bedrohter outen und da ja die

Möglichkeit besteht, als Blutrache­Stellvertreter
zu fungieren, muss man sich nicht mal selbst
eines Deliktes bezichtigen. Ist doch praktisch.
Das Baselbieter Gericht hat also im aktuellen Fall
des 25­jährigen Kosovaren völlig richtig
entschieden und dem Verurteilten die
Niederlassung entzogen.

Dadurch entfallen auch irgendwelche Abklä­
rungen, ob die Bedrohungen effektiv bestehen
oder nur Schutzbehauptungen sind, zumal eine
lückenlose Überprüfung mit wahrheitsgetreuer

Aussage sowieso ein Ding der Unmöglichkeit
wäre. Und gerade in unserer durch eine hohe
Mobilität ausgezeichneten Welt kann ein solches
Blutracheurteil an einem x­beliebigen Punkt auf
dieser Erde und somit auch irgendwo in der
Schweiz vollzogen werden.

Die hiesigen Gerichte tun also gut daran, sich
auf die Anwendung der eigenen Gesetze zu
beschränken, denn andere Rechtsordnungen
haben definitiv keinen Platz in unserem Rechts­
system und sollten auch nie Pate stehen für ein
schweizerisches Gerichtsurteil. Eine Vermischung
des Schweizerischen Straf­ und Zivilrechts – zum
Beispiel mit Elementen der Scharia oder des
Kanuns – würde zwangsläufig zu einem
erheblichen Chaos und vor allem zu einer grossen
Rechtsunsicherheit führen. Somit wäre es fatal,
wenn angedrohte Sanktionen aus völlig fremden
und zum Teil noch aus dem Mittelalter
stammenden Rechtsnormen hier Einfluss auf
ein Bleiberecht hätten. Also Finger weg von
irgendwelchen gefährlichen und rechtsstaatlich
bedenklichen Experimenten.

Das Schweizer Volk hat am 28. November
2010 die Volksinitiative zur Ausschaffung
krimineller Ausländer mit über 52 Prozent
angenommen. Dass dieser Volksentscheid in
beinahe trölerischer Art und Weise noch nicht in
ein Bundesgesetz gegossen wurde, darf nicht
darüber hinwegtäuschen, wo bei der Bevölkerung
der Schuh drückt. Völlig unverständlich wäre eine
nachträgliche Aufhebung der Wegweisung des
25 Jahre alten Kosovaren, wenn das Bundesamt
für Migration mit einer viel zu oft aus dem Hut
gezauberten Härtefallbewilligung die Ausweisung
rückgängig machen und so die Landschäftler
Richter als Deppen hinstellen würde.

Markus Melzl ist ehemaliger Kriminalkommissär und
Sprecher der Staatsanwaltschaft Basel-Stadt. Er
schreibt regelmässig in der BaZ über Kriminalität und
Sicherheit.

E-Bürger der
Regio Basiliensis
Von Martin Breitenstein

In Zeiten, in denen
sich die virtuellen
Welten von Social
Media und Konsorten
in die reale Welt
verschieben, liegt das
Thema irgendwie in
der Luft. Estland
verspricht sich neue
wirtschaftliche
Impulse vom Angebot
einer digitalen Staats­
bürgerschaft. Die

Idee: ohne dass man je einen Fuss in dieses Land
gesetzt hätte, kann man via Internet digitaler
Staatsbürger von Estland werden. Inhaber dieser
E­Bürgerschaft sollen dann das estnische
E­Government nutzen können, Bankkonten
eröffnen und Firmen gründen. Die Regierung will
damit neues Kapital ins Land lotsen, besonders
von Unternehmen, die ein Konto in der EU
benötigen. Estland ist seit 2004 in der EU und
seit 2011 Mitglied der Eurozone. Der Staat mit
1,3 Millionen Einwohnern verfügt angeblich über
die höchste Dichte von Internetanschlüssen
weltweit. Die Wahlbeteiligung funktioniert auch
über Internet und via Mobilephone.

Obschon der estnische Staatschef Toomas
Hendrik Ilves gegenwärtig nicht gut auf die
Schweiz zu sprechen ist, weil sie im Ukraine­
Konflikt bei den westlichen Sanktionen gegen
Russland mit Verweis auf die Neutralität abseits­
steht, wäre diese digitale Staatsbürgerschaft für
Schweizer vielleicht eines näheren Studiums wert.
Wie einfach könnten sich Euroturbos hierzulande
über einen Server in Estland plötzlich der digita­
len Bürgerschaft der Europäischen Union
erfreuen. Sie wären nicht mehr in der Enge des
Kleinstaates gefangen. Umgekehrt könnte die
Schweiz nach der Masseneinwanderungs­Initia­
tive das Seilziehen um die Bilateralen viel gelasse­
ner angehen. Mittels estnischer E­Bürgerschaft
könnten Schweizer Unternehmen an allen euro­
päischen Freiheiten teilhaben, selbst wenn das
bilaterale Verhältnis der Schweiz mit der EU schei­
tern würde. Ob man Dank dem estnischen Innova­
tionsgeist tatsächlich so weit gehen kann? Wers
glaubt, zahlt einen Bitcoin. Würden die Esten, wie
es der amerikanische Fiskus vormacht, weltweit
von ihren Expats Steuern eintreiben wollen?

Den Versuchsballon für eine vergleichbare
interkantonale Spielart hat Völkerrechtsassistenz­
professor Thomas Burri letzte Woche in einem
Gastbeitrag in der NZZ steigen lassen. Er möchte
einen virtuellen romanischen Kanton schaffen in
der Schweiz. Dieser 27. Kanton ohne reales
Territorium wäre die geistige Heimat für alle
Romanisch sprechenden, die diesem Gebilde
beitreten möchten. Es gehe «um die Verwirkli­
chung des Gemeinwohls des Volkes der
Rätoromanen innerhalb der Schweiz», schreibt
Burri. Mit einer umgehenden heftigen Replik in
der NZZ hat der ehemalige Staatsrechtsprofessor
Andreas Auer dem Vorstoss den Dienst erwiesen,
nicht sang­ und klanglos im Sommerloch zu
verschwinden. Er bezeichnete Burris Vorschlag
zwar als «Schnapsidee», deklinierte die
Umsetzung dennoch mit Bierernst durch.

Bei so viel staatsrechtlicher Innovationsfreude
wirkt die Fusionsidee der beiden Basel geradezu
altbacken. Hier wäre die angemessene Antwort:
Eine digitale Staatsbürgerschaft für die Regio
Basiliensis. Ungehindert aller überkommener
Territorialgrenzen könnten sie Basel­Städter,
Baselbieter, Fricktaler, Laufentaler, Dornecker,
Elsässer und Badenser erwerben. Für die
«Verwirklichung des Gemeinwohls» des Volkes
der Region Basel, wäre dies das Mindeste, wenn
schon die Rätoromanen so etwas für sich fordern.
Vielleicht bekäme sogar ich als Exilbaselbieter
im Kanton Zürich ein Passwort für den digitalen
Pass der Regio Basiliensis.

Agenda

Da jede Tötung zwangsläufig
eine erneute Tötung nach sich
zieht, bestehen eigentlich keine
Möglichkeiten, diesen
Teufelskreis zu durchbrechen.

Wie aus dem Gesicht geschnitten. Hravn
Forsne, Sohn von François Mitterrand und der
Journalistin Christina Forsne. Foto Keystone


